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Vorwort 

Im Nachfolger der „Sushi-Texte, Kurzgeschichtenhäpp-
chen für zwischendurch“ ist wieder eine Vielzahl von 
Kurzgeschichten vereint, die im Rahmen von Wettbe-
werben und Ausschreibungen bereits in einigen Antho-
logien veröffentlicht wurden. Die Texte sind dabei 
vielfältig wie das Leben. Nicht immer süß, aber auch 
nicht immer bitter. Das Leben ist bunt und so sollte es 
sich auch präsentieren.  

Eine Unterteilung nach Genre oder Stimmung ist be-
wusst nicht getroffen worden, also ein Überraschungs-
menü. 

Neue Texthäppchen sind angerichtet: Guten Appetit! 

 

 

 

 

Mehr auf:  http://ulrichborchers.jimdo.com/ 
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Henriette  

 

Ich hätte viel zu erzählen von meinem Jahr auf See. Und 
das werde ich auch noch. Vielleicht wird es ein Buch 
füllen, wer weiß … Mir hat es jedenfalls so viel gegeben, 
dass ich mein Leben lang davon gut haben werde. Ein 
Schatz, den ich entdeckt und geborgen habe. Ein 
Schatz, der mich bis an das Ende meines Lebens reich 
bleiben lässt.  

Heute erzähle ich aber die Geschichte Henriettes. Die 
unglaublichste Geschichte meiner einjährigen Segelreise. 
So unglaublich, dass meine Freunde sie für Seemanns-
garn halten. Doch ich weiß, was ich erlebt habe.  

Sabbatjahr. Ich hatte schon immer auf mein großes Ziel 
gespart. Ein halbes Leben lang hatte ich Bücher von 
Weltumsegelungen verschlungen. Mein großer Traum. 
Aber, wer nur träumt, wacht niemals auf. Für die Rente 
hatte ich es mir vorgenommen. Eines Tages dachte ich 
mir: „Jetzt habe ich meinen 50-jährigen Geburtstag 
schon in Sicht. Es geht mir gut. Wird es nicht Zeit 
aufzuwachen? Meinen Traum zu leben?“ Da ich auf 
niemanden Rücksicht nehmen musste, zauderte ich 
nicht lange, sondern sagte eines Tages laut zu mir selbst: 
„Ja, es ist Zeit!“ Passanten drehten sich verwundert zu 
mir um. Egal. Ich hatte die Entscheidung meines Le-
bens getroffen.  
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Freunde, Verwandte, Kollegen und mein Arbeitgeber 
schüttelten den Kopf. Sabbatjahr. Damit würde ich mir 
eine hervorragende Aufstiegschance in der Firma ver-
bauen. Na und? Wer hoch steigt, kann tief fallen und 
dann werde ich vielleicht weder Lust noch Kraft haben, 
diese Reise anzutreten. Und so entschied ich mich. Ich 
wollte in diesem Jahr nicht die Welt umsegeln, aber 
einen großen Teil davon. Von Kreta bis in den Südpazi-
fik sollte es schon reichen, dort wollte ich mir ein wenig 
Zeit lassen. Kreta, New York, St. Thomas, Samoa. Nur 
Paul, der glaubte an mich. Seine Unterstützung ging 
allerdings weiter, als ich es mir gewünscht hätte. Er 
hatte mich nach Kreta begleitet, wo mein neues Segel-
boot ausgerüstet lag. Paul hatte die letzten Tage mit mir 
verbracht und hatte nun, als es losging, ein ganz beson-
deres Präsent für mich.  

„Hallo Hauke, ich habe Dir eine Begleiterin besorgt. Sie 
heißt Henriette. Ich weiß, was Du brauchst!“  

Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Da stand mein 
bester Freund und hatte mir eine Begleiterin besorgt. Ja, 
spinnt der denn? Ich hatte mich nach persönlichen 
Enttäuschungen zum Einsiedler entwickelt, mir stand 
nicht mal nach einer Beziehung der Sinn und jetzt sollte 
ich mir so was aufhalsen.  

Paul sah mein entsetztes Gesicht und hob beschwichti-
gend die Hände: „Ich weiß, was Du sagen möchtest, 
aber keine Widerrede. Du musst und kannst Dich nicht 
mit ihr unterhalten, sie stört nicht, sie wird für Dein 
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Frühstück sorgen und ich habe Dir lang und breit 
erklärt, warum Du jemanden wie sie an Bord haben 
musst. Griechisch kann ich nicht, deshalb nenne ich sie 
Henriette.“  

„Wo hast Du sie überhaupt her“, fragte ich ihn.  

„So eine kriegt man hier an jeder Ecke. Sie kommt vom 
Land.“  

„Mensch Paul, ich weiß nicht.“  

„Ne, Hauke keine Diskussion. Vertraue Deinem 
Freund. Du weißt, Du kannst es mir nicht abschlagen 
und auf Deinem Zehn-Meter Schiff wird ja noch genug 
Platz sein.“  

Ich bin ein schwacher Mann. Zumindest kann ich einem 
Freund nichts abschlagen. Henriette ging wie selbstver-
ständlich an Bord. Ich segelte los, winkte Paul, ver-
drückte eine Abschiedsträne und sah mit einem skepti-
schen Blick auf Henriette, die teilnahmslos an Bord 
rumlief. Na, das kann ja was werden, dachte ich mir. 
Aber bald war ich erfüllt mit Glück. Endlich, es ging los.  

Von Kreta westwärts 580 Meilen Richtung Malta. Ich 
genoss es, unterwegs zu sein. Meinen Traum zu verwirk-
lichen. Bei schönem Wetter trieb sich Henriette an Bord 
herum und bei schlechtem war sie flugs unter Deck. 
Überall hinterließ sie ihren Dreck, sodass ich hinter ihr 
herräumen musste. Für das Frühstück sorgte sie tatsach-
lich, aber das war es dann auch. Es fiel mir doch schwe-
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rer als gedacht, allein an Bord zu sein, aber sie reagierte 
nicht, wenn ich sie ansprach. Ein kurzer Blick und 
ansonsten ignorierte sie mich. Was hatte sich Paul bloß 
gedacht. Die Monatskarte versprach gutes Wetter und 
die Zusage wurde nicht gebrochen. Auch die letzten 350 
Meilen bis Gibraltar verbrachten meine Begleiterin und 
ich bei besten Wetterverhältnissen. Doch ich musste 
zugeben, Henriettes Ignoranz kränkte mich. Das war ich 
nicht gewohnt.  

Der Atlantik sollte alles ändern.  

Nachdem wir die Südküste Portugals passiert hatten, 
lagen die Bermudas 2000 Meilen vor uns. Nach drei 
Tagen schwächlichen Windes ging es los. Ein Albtraum 
erwartete uns auf dem schlecht gelaunten Ozean und 
wir verkrochen uns gemeinsam unter Deck, um dieses 
Höllenfeuer zu überstehen. Inzwischen ärgerte mich 
Henriettes Anblick und ich sah in ihrer stummen, alles 
durcheinander bringenden Art die Schuld für meine 
missliche Lage. Als der Sturm am dritten Tag endlich 
einschlief, war ich voller Wut. Und dann passierte es.  

Henriette bemerkte auch den Sonnenschein und die 
ruhige See am Morgen und stürmte an Deck. Zu 
schnell. Sie rutschte über das nasse Deck und landete in 
Sekundenschnelle im Wasser. Sie schlug wie wild um 
sich und ja, sie schaute mich zum ersten Mal an. Fast 
flehend. Und ich? Ich überlegte, ob es nicht besser so 
wäre und ich einfach weitersegeln sollte. Da hörte ich 
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hinter mir ein Geräusch. Und das Folgende wollen mir 
meine Freunde nicht glauben, aber es ist wahr.  

Ich drehte mich um und da saß er. Er trug einen Süd-
wester, aber seine roten Haare quollen darunter hervor. 
Die Pfeife lässig im Mundwinkel packte er seine Sachen 
in die große Seemannskiste, die vor ihm stand. Seinen 
Hammer hatte er zu diesem Zweck auf die Seite gelegt 
und unterbrach seine Tätigkeit nur, um sich kurz grü-
ßend mit zwei Finger an die Stirn zu tippen. Der Kla-
bauter. Er packte. Es ist ein schlechtes Zeichen, wenn er 
ein Schiff verlässt.  

Ich zögerte nicht, und segelte eine Wende. Henriette 
war aufgrund der stillen See immer noch auf Sicht. Sie 
schlug um sich und als ich sie nach einer gefühlten 
Ewigkeit erreichte, schien sie ihre Kraft zu verlassen. 
Ich sicherte mich und ließ mich über Bord hängen, 
schnappte sie mir mit einem Ketscher und schleuderte 
sie an Deck. Da stand sie nun und flatterte wie ein 
aufgeregtes Huhn. Naja, schließlich ist sie auch eins. 
Womit hatte mir Paul in den Ohren gelegen? Nach 
jedem alten Seemannsbrauch gehört ein Huhn zur 
Abschreckung des Klabautermannes an Bord. Ich 
schaute ihn an. Er lächelte, nahm seinen Hammer und 
seine Seemannskiste und ging wieder unter Deck. 
Henriette, das nasse Huhn, schaute ihm teilnahmslos 
hinterher. Dann kam sie zu mir und strich mir um die 
Beine, wie eine Katze. Ich war gerührt.  
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Sie hat mich dann noch bis in die Südsee begleitet. Viel 
haben wir erlebt in diesem Jahr und sie hat mir sogar 
geholfen, meine Beziehungsangst zu überwinden. 
Natürlich nicht mit Henriette sondern mit Sandy, die ich 
in New York kennengelernt habe. Kein dummes Huhn, 
sondern eine liebevolle Australierin. Aber das ist eine 
andere Geschichte. 
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Welcher denn nun? 

 

Zählen ist einfach. Eins, zwei, drei … wo ist das Prob-
lem? Habe ich als Kind gedacht.  

Vom ersten Kuss erzählen, und schon stehe ich im 
Regen. Welcher war denn für mich der erste? 

In der Tradition meiner ersten Zählversuche käme er 
von meiner Mutter. Zärtlich, liebevoll hat er mir mein 
Urvertrauen geschenkt: Alles ist gut! Aber zählen Mütter 
beim Küssen? Vielleicht käme meine Oma in Betracht. 
Nur, ich erinnere mich ungern an diesen riesigen feuch-
ten Mund, der sich mir bedrohlich näherte. Nicht immer 
gelang es mir, meinen Kopf rechtzeitig beiseite zu 
drehen. Gewässert begriff ich zwar geliebt zu werden, 
nur gemocht habe ich es nicht. 

Also kommen wohl eher nichtverwandte Geschöpfe des 
angehimmelten Geschlechts in Betracht. In meinem Fall 
Mädchen. Damit kommt Jutta ins Spiel. Nett, kumpel-
haft, burschikos, war sie die erste aus dieser Gruppe, die 
ihre Lippen auf meine drückte. Wahrheit oder Pflicht 
haben wir am Strand gespielt und die Aussicht, die 
Wahrheit zu erzählen, erfüllte mich mit solcher Panik, 
dass ich mich für Pflicht entschied. „Jutta mindestens 
zehn Sekunden lang unter Wasser küssen!“, lautete der 
Auftrag. Schon zweifelte ich an meiner Wahl. Während 
ich todesmutig, aber besorgt auf das Wasser zuging, ent-
deckte ich bei Jutta eine gewisse Vorfreude. Sie hüpfte 
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dem Nass regelrecht entgegen. Hatte ich da was ver-
passt? Unter Wasser wurde ich nicht nur das erste Mal 
von einem Mädchen geküsst, sondern begriff auch die 
Funktionsweise eines Staubsaugers. Ich war froh, meine 
Zunge behalten zu dürfen. Soll das der erste Kuss ge-
wesen sein? Nein, zählen ist schwierig. 

Und wenn ich mich für die Wahrheit entschieden hätte? 
Vielleicht hätte ich meine Liebe zu Ute gestehen müs-
sen. Was wäre dann passiert? So zog ein halbes Jahr ins 
Land bevor ich Ute küsste. Küsse sind keine Erbsen, die 
sich ja anscheinend hervorragend zum Zählen eignen. 
Sie sind etwas Besonderes, etwas Aufregendes, etwas 
Tolles, etwas Schönes … etwas, was Dich verändert. 
Nachdem ich Ute geküsst hatte, war ich verändert. Ein 
halbes Jahr lang werben und vor Schüchternheit sterben 
und sich seiner unsterblichen Liebe sicher zu sein, fand 
endlich seine Erfüllung. Hand in Hand am Strand, an 
dem mich Jutta sechs Monate zuvor fast ausgesaugt 
hätte, zitterte ich fast mehr vor Aufregung als vor Kälte. 
Und kalt war es. Saukalt! Aber als sich unsere Lippen 
trafen, spürte ich die Kälte nicht. Ich war auch nicht 
mehr aufgeregt. Glückselig, wie man sich nur bei seiner 
ersten Liebe fühlt. 

Danach gab es noch andere Küsse: Leidenschaftlichere, 
erotischere, verbotene, erhoffte, befürchtete, endgültige 
… aber: Doch, zählen ist einfach. 

Ute, das war mein erster Kuss. 
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Ü-50 

 

„Ich hol Dich dann nachher ab.“ 

„Wann?“ 

„Halb zehn!“ 

„Okay, bis dann Petra.“ 

Marianne legt das Handy beiseite und zieht tief an der 
Zigarette. Ich sollte nicht rauchen, denkt sie. Gibt gelbe 
Zähne und stinkt. Mögen die Männer nicht, aber wenn 
ich aufhöre, werde ich wieder dick. Mögen die meisten 
auch nicht. Sagen zwar immer, es sei ihnen egal, aber 
dann fordern sie die Schlanken auf. Sie sitzt in der 
Küche, da kann sie am besten lüften. Dann riecht es 
wenigstens nicht in der übrigen Wohnung. Vielleicht 
kommt jemand mit, man weiß ja nie. Ob der raucht ist 
egal, Raucher stören sich nicht am guten Geruch. Wie 
spät ist es? Zwanzig Uhr. Wird Zeit, sich zurechtzuma-
chen. Petra wird sich wieder total aufgebretzelt haben. 
Na ja, die anderen Frauen auch.  

Bei den Männern sieht das anders aus. Von einigen 
glaubt sie, dass sie sich am Samstagabend mit Bierfla-
sche auf dem Sofa rumlümmeln, um sich dann in den 
gleichen Klamotten zur Ü-50 auf zu machen. Mal sehen, 
was da so rumläuft. Schick machen müssen sie sich 
nicht, sie haben ja herausragende innere Werte. So wie 
dieser Hackfleisch-Harry, Schlachter seines Zeichens. 
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Den Spitznamen hat ihm Petra gegeben. Der betont 
immer, dass er Humor hätte und wie viel Spaß man mit 
ihm haben könnte. Letztes Mal kam er in einem total 
zerknautschten T-Shirt auf dem stand: „Lieber eine 
unbekannte Erregte, als einen unbekannten Erreger.“ 
Nein, Hackfleisch-Harry ist nicht ihr Favorit. Aber es 
gibt Schlimmere. 

Gott, ist das Licht im Bad grell und unerbittlich. Das 
Schminken wird immer aufwendiger. Dieses Problem 
mit den Augenfältchen hatte sie nicht, als sie noch zur 
Ü-40-Zielgruppe gehörte. Auf einmal könnte sie weinen. 
Wie lang macht sie das jetzt schon mit? Seit acht Jahren 
ist sie jetzt geschieden. Irgendwie typisch gelaufen 
damals, Kinder groß, der Mann an ihr uninteressiert, 
aber nicht an anderen und völlig unterschiedliche Inte-
ressen. Gelebte Langeweile. Aber ist es jetzt besser? Es 
laufen so viele Spinner da draußen herum. Nicht eine 
vernünftige Beziehung in der ganzen Zeit. Sie atmet tief 
durch. Doch, es ist zwar nicht gut, aber besser als 
damals. Wann wird es endlich wieder richtig gut? So wie 
am Anfang ihrer Ehe. Mal sehen, vielleicht hat sie heute 
Abend Glück. 

Zweimal hupt es unten auf der Straße. Petra ist da. Sie 
holt schon mal den Piccolo aus dem Kühlschrank. Sie 
trinken sich immer ein wenig in Stimmung bevor es 
losgeht, die Getränke sind dort unverschämt teuer. 
Mehr als zwei, drei am Abend sind nicht drin. Es ist 
schwer genug, finanziell klar zu kommen. Das ist etwas, 
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was früher definitiv besser war. Zurück müssen sie 
immer mit dem Taxi. Marianne holt dann am nächsten 
Tag den Wagen und bringt ihn zu Petra. Dort tauschen 
sie sich dann immer über den gestrigen Abend aus. Viel 
zu selten gibt es mal etwas Spannendes zu erzählen, 
etwas Schönes fast nie.  

„Hallo Hübsche, Dich haben die Männer gar nicht 
verdient“, wird sie von Petra begrüßt.  

„Ich weiß“, sagt Marianne. „Aber müssen sich denn alle 
daran halten?“ Sie lachen. Diese Momente bevor sie 
losgehen sind manchmal die besten. 

„Akim hat mich die Woche besucht.“ Petra sagt das 
ganz beiläufig, aber Marianne bemerkt ihre Unsicher-
heit. 

„Was willst Du hören, Petra? Mich hat er auch schon 
mal besucht und fast jede, die regelmäßig im Nexus zur 
Ü-50 ist. Wenn es Dir gut getan hat, okay. Es ist schön, 
sich wenigstens ab und zu als Frau begehrt zu fühlen. 
Und das hat Akim drauf.“ 

Beide schweigen. 

„Mehr aber auch nicht, lass uns los.“ Petra drückt die 
Zigarette aus. 

Susanne hat ihren Stammplatz am Tresen frei gehalten. 
Dafür ertragen sie, dass Susanne den ganzen Abend 
über die Musik schimpfen wird. Der DJ, der berufsmä-
ßig Richy zu heißen hat und dies auch erfüllt, wird 
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wieder von ihren voluminösen Airbags unbeeindruckt 
sein. Die legt sie ihm immer fast auf die Musikanlage, 
wenn sie ihre schon beeindruckende Oberweite noch 
weiter nach oben quetscht. Keine Chance, Richy steht 
weder auf diese Aussicht noch auf Olivia Newton John 
und die Flippers. Gott sei Dank. 

Willi hat die Drei entdeckt. Der war mal bei Bauer sucht 
Frau, leider erfolglos. Jetzt betanzt er dafür hier die 
Frauen. Er gehört zwar zu den wenigen Männern, die 
tanzen können, aber er hat so fürchterlich feuchte 
Hände. Und dann will er immer drehen. Einmal hatte er 
Marianne so rumgeschleudert, dass sie aus der schwitzi-
gen Hand rutschte, dann über die ganze Tanzfläche 
kugelte und auf dem Bauch liegen blieb. Es gibt davon 
einige Handyfotos, die ihr liebenswerterweise zugemailt 
wurden. Seitdem verschont er sie und heute ist Susanne 
dran. Die freut sich. „Ist zwar blöde Musik, aber gerne.“ 

Es ist anstrengend den gesamten Abend so zu wirken, 
dass sich die Spinner nicht animiert fühlen, aber die 
interessanten Typen nicht abgeschreckt werden. Einer 
ist aufgetaucht, den sie toll findet. Der ist das erste Mal 
da. Kein Ring, aber das hat nichts zu sagen. Sie beo-
bachtet, dass er keine auffordert. Um nicht arrogant zu 
wirken, nimmt Marianne jede Tanzaufforderung an. 
Einer hat die Hand schon auf dem Weg zur Tanzfläche 
auf ihrem Hintern und ein Psycho spricht nur von 
seiner Scheidung und wie schrecklich es sei, wieder auf 
die Pirsch gehen zu müssen. Er drückt sich tatsächlich 
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